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Musik ist nicht immer Bumm-Bumm, sondern 
manchmal auch Bimm-Bamm und seltener mal 
Bimm-Bamm-Bumm. Ob im Fahrstuhl, aus dem  
Radio im Hintergrund oder aus unseren Kopf- 
hörern, Musik ist nebst dem Hund die treuste  
Begleitung des Menschen. Doch sie dringt nicht 
nur von der Aussenwelt an unser Ohr, sondern  
aus dem tiefsten Punkt unseres Herzens.  
Die eindrucksvollen Texte der acht Finalist:innen 
des Poetry-Slam-Wettbewerbs «Spiel mir das Lied» 
erzählen von diesen beiden Welten – von komi-
schen, traurigen und melancholischen Episoden 
des Lebens und lassen dazu Musik erklingen.  
Nach der hinreissenden Symphonie im Slam-Finale 
des Schreibwettbewerbs 2021 war es keines- 
wegs einfach, Sieger:innen aus einer unglaublich 
gelungenen Sammlung an Finaltexten zu küren, 
und so gab es gleich fünf Poet:innen, die sich  
einen Podestplatz sicherten.  
Bimm-Bamm-Bumm! Hier spielen sie auf – in acht 
Texten und fünf Videos. 
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PETRA HÄNNY 

Klavier- 
stunden

Das Spiel steht dem Zweckgerichteten entgegen. 
Selbstgenügsam und gegen jede Logik darf ge-
spielt werden, ob mit Instrumenten oder Wörtern. 
Petra Hänny unterstreicht den Homo ludens  
und fragt sich dabei, ob dieser in einer Erwachse-
nenwelt noch Platz findet. Dabei lädt sie uns  
dazu ein, die eigene Innenwelt mit der sozialen 
Aussenwelt verschmelzen zu lassen.
    



Spiel mir das Lied
Spiel mir das Lied
Mir spiel das Lied
Das Lied mir spiel 
Lied, das mir spiel

Spielerischer Wortsalat
harmonisch und disharmonisch
auf der Partitur des Lebens

Meine Aufforderung an dich
nur mir das Lied zu spielen
genau dich
dich will ich hören

Wieso habe ich dich ausgewählt
mir das Lied zu spielen
Wer bist du
Spielt es eine Rolle

Mir spiel das Lied
Ich will das Lied 
Ich hör das Lied
Aber wer bin ich

Das Lied mir spiel 
Das und kein anderes  
Doch was bist du
Wieso bist du mir wichtig

Lied, das mir spiel  
Spielst du mit mir  
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Lebst du mit mir  
Bist du mit mir

Ich sitze im Zug und die Landschaft rast an mir vorbei  
Ich höre das Rattern der Räder auf dem Gleis
Eine ganz eigene Melodie, ein ganz eigenes Lied  
Eintönig und einmummelnd

Ratatata  
Ratatata  
Ratatata  
Ratatata

Mein Leben zieht an mir vorbei
Ganz schwach höre ich eine Melodie
 … Bajuschki …
Ist es die Stimme meiner Mutter

Wieso nur habe ich keine Erinnerungen daran 
An die Stimme meiner Mutter
Hat sie uns nicht vorgesungen  
Hat sie uns zu früh verlassen
Wollte ich nix mehr hören, als sie zurückkam

Die errichtete Mauer war zu dick, wahrscheinlich  
Zu dick und undurchdringlich für jedes Lied
Ich wollte kein Lied mehr hören  
Nicht von ihr
Für mich hatte sie ausgesungen und ausgespielt
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Nicht so der rosarote Kassettenrekorder 
Den hat sie gekauft
Und den habe ich geliebt
Er durfte mir ein Lied spielen 
Ihm habe ich zugehört

Der Klavierlehrer hat meinem Lied zugehört  
In seiner privaten Wohnung
Ihm habe ich ein Lied gespielt  
Zusammen auf dem schmalen Stuhl

«Stört es dich, wenn ich den Arm um dich lege?»
Was soll ein 8-jähriges Mädchen dazu sagen  
während es ein Lied auf dem Klavier spielt 
Was soll ihre kleinere Schwester dazu sagen 
wenn sie ihm später auch ein Lied vorspielt

«Nein!» hätten wir schreien sollen
«Unser Lied ist nicht für dich!»

Das Lied blieb klein und unschuldig 
zum Glück
Das Trauerspiel erstarb sang- und klanglos  
zum Glück
Er zog bald in eine andere Stadt  
zum Glück
Wir dürften weiter unsere Lieder spielen  
auf seinem Klavier in einer anderen Stadt

«Nein!» schrien wir endlich
zum Glück
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Die Landschaft flitzt vorbei 
Der Zug rattert fröhlich
Die Räder singen auf dem Gleis  
Sie spielen das Lied der Jugend

«Ja!» grölen wir ihm Chor  
bei der Zugabe am Konzert
Jetzt spielen sie das Lied
Unser sehnsüchtig erwartetes Lieblingslied

Der Plattenspieler meines Vaters 
spielt das Lied
mein Lieblingslied
und alle anderen, die ich hören will

Das Lied in meinem Kopf  
spielt eine traurige Melodie  
Das Lied in meinem Kopf
ist eine Disharmonie

Die Landschaft flitzt vorbei  
Der Zug rattert fröhlich
Die Räder singen auf dem Gleis
Sie spielen das Lied der Erwachsenenwelt

Selbst Mutter einer Tochter  
die neue Tonart
manchmal fröhlich, oft erschöpft  
spielt sie vor sich hin
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Meine Mutter schaut nach meiner Tochter
spielt ihr auf dem Xylophon ein Lied
das Grossmutterlied
welches so anders klingt als ihr Mutterlied

So fröhlich  
so liebend
so umarmend  
so ganz da

Bin für dieses Lied so dankbar
Das gespielt wird auf der neuen Partitur  
mir hat es direkt nicht gegolten
aber indirekt umso mehr

Todtraurig und allein  
das letzte Lied  
gespielt in der Kapelle
begleitet meine Mutter im Sarg

Wer bist du 
Du letztes Lied
Wer spielt dich
Dich letztes Lied

Bist du wütend
Bist du traurig
Bist du erleichtert
Bist du dankbar
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Du schwebst davon 
auf deiner Tonleiter
wohin dich der Wind trägt 
weg von mir

Bin ich wütend
Bin ich traurig
Bin ich erleichtert  
Bin ich dankbar

Ich bleibe da
Spiele das Lied meines Lebens  
Manchmal traurig und wütend  
Manchmal fröhlich und dankbar

Ich spiel das Lied  
Ich spiel mein Lied
Wohin der Wind es trägt 
Das ist mein Lied



٢٠



LISA THWAINI

Prüfungs- 
frage 11

Ein wohltönender Zusammenklang bei mehr als  
20 Tönen ist nicht einfach und vielleicht darf  
man auch öfters mal der Disharmonie lauschen. 
Wer gerne Country hört, stellt selten den  
Punk-Radiosender ein. Lisa Thwaini beschreibt  
ein kleines Mädchen, dessen musikalisches  
Talent wortwörtlich flöten zu gehen droht und  
stellt uns dabei die Frage, ob es nicht öfters  
mal ordentlich dröhnen und scheppern darf. 

13



14

Analysieren Sie das folgende Fallbeispiel mit Blick auf die 
Frage, welche Förderinstrumente eingesetzt werden müssten, 
um die akustisch-semantische Ausdruckskompetenz entspre-
chend den Vorgaben des Grossen Plans zu fördern.

Philomorpha ist in der vierten Klasse und noch immer nicht 
in der Lage, ihrer Flöte mehr als schrille Quietschtöne zu ent-
locken. Ihre Mutter ist alleinerziehend und hat neben ihrer 
Arbeit als Linsenschleiferin und -köchin kaum Zeit, sich um 
die musikalische Erziehung ihrer Tochter zu kümmern. Obwohl 
sie gern mehr zur Ausbildung ihres Kindes beitragen würde, 
kommt sie selten dazu, Philomorpha vor dem Zubettgehen 
etwas vorzuflöten. Auch Philomorphas orchestrale Kompe-
tenzen sind hörbar verkümmert, was umso mehr auffällt, da 
sie in ihrer Ritusgemeinschaft die Rolle der Vorflöterin ein-
nimmt. Auch weitere wichtige Kompetenzen sind bei Philo-
morpha mangelhaft entwickelt. So entspricht ihre Fähigkeit 
zur Pfeif-, Schnapp- und Schnaubatmung der eines Kindes im 
Vorschulalter, während ihre Beherrschung der Knotzeichen 
zwar mangelhaft, immerhin aber deutlich erkennbar ist. Be-
sorgniserregend ist Philomorphas zweckfremder Einsatz ihres 
Instruments. Sie prügelt damit auf Zimmerpflanzen und ihre 
Mitschülerinnen ein, sprüht mit voller Absicht Geifer auf die 
Wandteppiche, schleudert die Flöte wie einen Wurfspeer auf 
vorbeifahrende Autos und wurde von ihrer Mutter mehrfach 
dabei erwischt, wie sie damit im Linsentopf rührte. Ihr auffälli-
ges Verhalten gibt neben ihrer mangelhaften Spielkompetenz 
Anlass zu Zweifeln bezüglich ihrer Eignung für ein künftiges 
Engagement in der Ritusgemeinschaft. 
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Auf Nachfrage der Organisationsverantwortlichen liess Philo-
morpha jedoch überraschenderweise verlauten, sie sei weder 
desinteressiert noch entmutigt durch ihr musikalisches Un-
vermögen, sondern im Gegenteil damit beschäftigt, ein neues 
Begleitlied für den Ritus einzuüben, eins, das «endlich mal 
ordentlich dröhnt und scheppert».
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CYNTHIA GEHRIG

Spiel mir 
dein Lied, 

denn 
          meines  
gefällt mir 

nicht
Andere haben es besser als wir. Ihr Gras ist  
grüner, ihr Leben spannender und viel einfacher 
als unser eigenes. Wir sind neidisch und wollen 
am liebsten tauschen oder ganz nah bei diesen 
Menschen sein. Was mit dieser Sehnsucht in 
Cynthia Gehrigs Text beginnt, wandelt sich in eine 
erinnerungsreiche Liebesgeschichte und endet 
schliesslich mit schmerzhaftem Vermissen.
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Mit deinem Lied macht vieles mehr Sinn, zum Beispiel das 
abgewetzte Plakat an der Hauswand neben mir oder die Ein-
tönigkeit der alltäglichen Unterrichtsstunden vor dem PC. Mit 
deinem Lied hat sogar Goethes «Faust» oder das Universum 
in seiner ganzen Unendlichkeit irgendeine Bedeutung. Du bist 
ein Folksong mit den Klängen einer leicht verstimmten Wes-
terngitarre und der rauchigen Stimme der apathischen Lead-
sängerin, die von ihrem Selbstfindungstrip in der Mongolei 
singt. Du klingst wie das erste Mal Bier trinken mit 16 und das 
Gefühl, sich in einer warmen Sommernacht im kalten See-
wasser treiben zu lassen. Alles war ein wenig verschwommen, 
denn ich hatte grundlos Tränen in den Augen und ich spürte 
den Wein in meinem Blut fliessen, aber irgendwie war auch 
alles schön, denn ich war eins mit der Welt und sie eins mit 
mir. Und die Sterne strahlten diese Ruhe aus, während meine 
beste Freundin den Rotwein hinter dem nächstem Baum raus-
kotzte und die Musik aus den Boxen dröhnte.

Dein Lied klingt danach, wieder jung zu sein und manchmal 
sehe ich die Nachbarskinder im Garten spielen und trauere der 
Zeit hinterher, als die Steine in der roten Schubkarre in mei-
ner Fantasie noch grosse Goldklumpen und keine Metapher 
für die erdrückende Last waren, die mir manchmal den Atem 
raubte. Obwohl, erwachsen sein hatte nicht nur Tiefpunkte, 
denn im Alter versteht man die Dinge, die einem widerfahren, 
und wenn man will, kann man noch nach ihnen fassen, sie 
einfangen und wie ein Foto in seiner Erinnerung am Leben 
behalten. Und dein Lied will ich fassen, von deinem Lied will 
ich mich völlig einnehmen lassen, denn während bei dir alle 
von Nomaden und der Stille der Wüste singen, bin ich ein 
psychedelischer Rocksong mit Hip-Hop Elementen, irgend-
etwas Einzigartiges, das am Schluss doch nur die wenigsten 
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wirklich hören wollen. Und wir können uns alle darauf eini-
gen, dass mein Lied spannend anzuhören ist, aber wenn man 
die Ruhe vor dem Sturm sucht, dann begibt sich jeder auf die  
Suche nach einer geeigneten Sinfonie von Mozart.

Und manchmal wünsche ich mir, dass «Moon River» auch 
psychedelisch seinen Reiz hat, denn dieses Lied finde ich fast 
so schön wie deines. Auch wenn mich die Tiefe des Flusses 
im schwachen Mondlicht beunruhigt, denn sie erinnert mich 
an die Dunkelheit des Ozeans und wie wir darin trieben. Wie 
Wellen verflossen wir ineinander und liessen uns langsam in 
die Schwärze des Meeres hinunterziehen, bis unsere Lungen 
brannten und ich mich nach der kalten Septemberluft sehnte, 
doch ich wollte dich nicht loslassen. Denn ich fürchtete mich 
davor, dich in dieser Endlosigkeit des Meeres zu verlieren, und 
ich wollte mit dir lieber in dieser Dunkelheit verschwinden als 
mich im Sonnenlicht nicht mehr zurechtzufinden. Aber du 
hast mich losgelassen.

Und das ist okay, denn deine Einzelheiten werden immer ih-
ren Platz in meiner Seele haben, zum Beispiel wieviel Löffel 
Zucker du in deinen Kaffee tust oder wie die Morgensonne 
auf deine nackte Brust scheint und deine Lippen wachküsst. 
Vielleicht hätte ich mein Herz einfach kurz sein lassen und 
meine Augen schliessen sollen, dann hätte mein Hiphop-Teil 
mit deiner Westerngitarre harmonieren können. Aber ich woll-
te deine Melodie zu schnell erlernen, schlug auf deine Saiten, 
als würde ich sie herausreissen wollen, und massakrierte den 
Sinn deines Textes. 
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Ich verstand nichts von deinem Genre, ich verstand nur mei-
nen Donner und den Regen, der aus meinem Lied prasselte, 
und sah in deinem Lied die Sonne, die mich zu einem Regen-
bogen hätte machen sollen. Aber dein Lied war letztendlich 
nur der passende Blitz zu meinem Song, leise und bestimmt, 
aber wenn er einen trifft, dann mit voller Wucht. Mein Lied 
hämmert immer noch in meinen Ohren, penetrant lässt es 
alles um mich herum verblassen, auch dein Lied wird immer 
leiser.

Spiel mir bitte dein Lied, denn ich habe Angst, es zu vergessen.
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3. PLATZ 
LAURA BACHMANN

Sing mir das 
Lied deiner 

Heimat
Wenn wir die Melodie als das Ziel betrachten,  
dann ist die Komposition der Weg. Unsere  
Eindrücke prägen die Komposition und die  
Melodien, doch das Herz schlägt im gleich- 
bleibenden Takt. Laura Bachmann lässt  
ein wenig Heimweh aufwehen, ob Heimat nun  
eine Flagge trägt oder nicht. Ein trauriges, aber 
ehrliches Lied will jedoch niemand hören.  

Performance 
Sing mir das Lied  
meiner Heimat  
von Laura Bachmann
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Sing mir das Lied deiner Heimat, fordern sie mich auf, erst 
freundlich ...

Ich soll über Täler singen, die mich beheimatet haben, über 
Berge, welche mir Weitsicht erlaubten. Saftiges Grün, welches 
sich an die Rundungen meines Landes schmiegt, Felder, die zu 
den Liedern des Windes tanzen.

Das leichte Knistern, während das Land erwacht, Tiere, die 
sich kreuzen, die einen auf der Suche nach Unterschlupf, die 
anderen nach Nahrung.

Geschäftiges Summen erfüllt die Luft, Insekten wie auch 
Menschen marschieren in Kolonnen, tragen alle ihre Päck-
chen, gemeinsam ist es einfacher, gemeinsam für die Gemein-
schaft, gemeinsam einsam, so wie überall auf der Welt.

Das Rufen der Eltern, welches im Lachen der zur Schule ren-
nenden Kindern untergeht, das Ticken der Schuluhr, eins, 
zwei, drei, vier bis und mit zwölf, nur damit das Rufen der  
Eltern nun endlich das Lachen der Kinder übertönen kann, das 
Klappern des Bestecks auf den Tellern. Der Duft von Gewürzen 
hängt schwer in der Luft, auch sie singen ein Lied, tanzen und 
vereinen sich auf dem Löffel, welcher zum Mund geführt wird.

Der Klang der aufatmenden Erde, wenn die stechende Sonne 
sich mit roten Färbungen für diesen Tag verabschiedet. Das 
Eindunkeln und die Kälte, welche dann über die Hügel huscht, 
um die letzten Umherwandernden in ihre eisigen Fänge zu 
schliessen.
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Das stille Glück, welches sich nach einem langen Tag über den 
Ursprung des Lebens legt, eingefangen in einer Umarmung 
zwischen sich liebenden Menschen.

Es ist das Lied, was sie hören wollen, doch keines, das ich sin-
gen kann. Die Melodie ist mir bekannt, doch den Text habe 
ich vergessen.

Sing mir das Lied deiner Heimat, fordern sie mich auf, erst 
freundlich, dann drängend.

Ich singe über eine einst bekannte Landschaft, welche zu  
einem Labyrinth wurde, denn nächtliche Kälte trübt den Ori-
entierungssinn.

Das Schleifen der müden Schritte, welche genau wie die Tiere 
Unterschlupf suchen. Das Klirren der sternklaren Nacht, das 
Frösteln unserer Körper, gefangen in dem stetigen Rhythmus 
unseres Voranschreitens.

Die Angst schrillt, ist lauter als alles andere, und doch lässt sie 
Betroffene besser hören.

Das Tuckern des Wagens und die vielen Atemzüge der sich 
darin Versteckten, ein Atemzug wird zu zwei und zwei werden 
zu allen. Gemeinsam ist es einfacher, gemeinsam einsam, so 
wie überall auf der der Welt?

Das metallische Prasseln, Hülsen auf rotgefärbtem Stein, ver-
folgt uns und feuert uns an, weiterzugehen. Bis es dann da ist, 
das unendliche Blau, schäumend weiss klatscht es auf brüchi-
gen Gummi. Ein Tosen geht durch die Luft, gellend pfeift der 
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Wind durch Mark und Bein und dann ...

Dann ist endlich Stille.

Für einen kurzen Moment ist da Stille und Herzschlag und da-
rin vermischt ein kleines bisschen Hoffnung.

Geschrei in fremder Sprache durchbricht die Stille, die Hoff-
nung, was bleibt ist einzig der Herzschlag.

Das Herz schlägt während den unzähligen Wartezeiten, eine 
eigene innere Uhr, die daran erinnert, dass Zeit vergeht, auch 
wenn nichts passiert. Es schlägt, während Kinder schlafen, 
Zelte sich im Wind verbiegen, Ratten knabbern und sich 
schwangere Frauen mit Feuer das Leben nehmen wollen.

Sie sagen, sing mir ein Lied deiner Heimat, doch wenn ich 
ihnen von den silbernen Zäunen erzähle, scharf glänzend im 
Schein des ausgebrochenen Feuers, seufzen sie und schütteln 
den Kopf.

Sie sagen, sing mir ein Lied deiner Heimat, doch wenn ich ih-
nen meinen Namen nenne, welcher ausgesucht wurde, weil 
er eine Geschichte erzählt, dann fragen sie nach einer Abkür-
zung, weil sich dieser schwer zu merken sei.

Sie sagen, sing mir ein Lied deiner Heimat, doch wenn ich 
beginne, unterbrechen sie mich und fragen: Wenn es dort so 
schön ist, wieso bist dann hier?
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3. PLATZ 
MARTINA MEIENBERG

Spiel mir 
das Lied des 

Lebens
Ob in einer Hotelbar, am Grab der Mutter, in einem 
weit entfernten Land oder in einem Pariser Café: 
Lieder sind Teil unserer Gesellschaft. Martina 
Meienbergs Text verbindet Kultur und Geografie 
elegant mit Musik und berichtet dabei von Reisen 
durch verschiedene Länder. Dabei kommt sie  
zum Schluss, dass die Reise und das Lied  
des Lebens stets weitergehen und hinter jeder 
Ecke ein neues Erlebnis wartet.   

Performance 
Spiel mir das Lied  
des Lebens  
von Martina Meienberg
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Spiel mir das Lied, das aus dem Radio kam
An jenem Abend in der Hotelbar, mein Leben lag in Scherben 
Der Mann am Tresen machte es lauter, vermutlich nur  
	 für mich 
Spiel mir das Lied, das aus dem Radio kam
Ich summte es nach und ging damit hinaus
Das dunkle Lied erhellte die Nacht mit etwas Trost
Spiel mir das Lied, das aus dem Radio kam
An jenem Abend in der Hotelbar, mein Leben lag in Scherben

Spiel mir das Lied des Mädchens, das am Grab der  
	 Mutter sang
Es wünschte sich, dass Mama im Himmel wieder Kuchen 	
	 essen kann
Sie liessen den Sarg an Seilen in die Erde gleiten
Spiel mir das Lied des Mädchens, das am Grab der  
	 Mutter sang
Ein grosses Warum und keine Antworten auf viele Fragen
Das Kind blieb allein zurück, zwischen den Blumen auf  
	 den Gräbern
Spiel mir das Lied des Mädchens, das am Grab der  
	 Mutter sang
Es wünschte sich, dass Mama im Himmel wieder Kuchen 	
	 essen kann

Spiel mir das Lied des Muezzins, das nachmittags am  
	 Ufer erklang 
Wir fuhren auf dem Nil, von Luxor nach Assuan
Totentempel der Hatschepsut im Mittleren Reich,  
	 geschaffen für die Ewigkeit  
Spiel mir das Lied des Muezzins, das nachmittags am 
	 Ufer erklang
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Pharaonen begraben im Tal der Könige
Am Wüstenrand im Westen ruhen sie noch heute
Spiel mir das Lied des Muezzins, das nachmittags am  
	 Ufer erklang 
Wir fuhren auf dem Nil, von Luxor nach Assuan

Spiel mir John Lennons Lied, wie jener Mann, damals  
	 im November 
Als der Terror nach Paris kam, stellte er sein Klavier  
	 auf die Strasse
«Imagine all the people – living life in peace», spielte er
Spiel mir John Lennons Lied, wie jener Mann, damals  
	 im November 
Als Schüsse fielen im Bataclan, als Schüsse fielen auf  
	 Menschen in Cafés  
Das Leben ist gefährlich, nicht Paris, sagte ein alter Mann
Spiel mir John Lennons Lied, wie jener Mann, damals  
	 im November 
Als der Terror nach Paris kam, stellte er sein Klavier  
	 auf die Strasse

Spiel mir das Lied, das uns allein gehörte, an der  
	 slowenisch-kroatischen Grenze 
Wir drehten voll auf und liessen das Leben rein ins Auto
Blauer Himmel, Sommersonne – das ersehnte Meer so nah
Spiel mir das Lied, das uns allein gehörte, an der  
	 slowenisch-kroatischen Grenze
Schwelgen in Erinnerungen an die Spätsommer  
	 irgendwann früher 
Pinienduft und gebratener Fisch, wie lange ist das her
Spiel mir das Lied, das uns allein gehörte, an der  
	 slowenisch-kroatischen Grenze 
Wir drehten voll auf und liessen das Leben rein ins Auto
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Spiel mir das Lied des Saxofons am Bullingerplatz 
Musik mitten ins Herz in der Coronafinsternis
Abstand, Abstand, keine Küsse – Kunst und Kultur  
	 nur digital
Spiel mir das Lied des Saxofons am Bullingerplatz
Ein fast vergessener Klang in der Pandemie
Nicht mehr singen, nicht mehr feiern: Restez à la maison!
Spiel mir das Lied des Saxofons am Bullingerplatz 
Musik mitten ins Herz in der Coronafinsternis

Spiel mir das Lied vom Tod – C’era una volta il West 
Spiel mir das Lied vom Leben – es geht weiter
Disco disco partizani, tanzen, tanzen, tanzen
Spiel mir das Lied vom Tod – C’era una volta il West 
Der Klang der Mundharmonika im Sommer 68
Augen zu und tanzen – weiter, weiter, weiter 
Spiel mir das Lied vom Tod – C’era una volta il West 
Spiel mir das Lied vom Leben – es geht weiter
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3. PLATZ 
KELLY VASS

Eine Ode an 
die Selbst- 
ermächti-

gung 
Nie ist es still. Überall spielt Musik auf vielfäl- 
tigste Art und Weise und das Leben spielt dabei  
am intensivsten. Zwischen harmonisch wohl- 
klingenden Tönen und schrägen Dissonanzen  
fordert Kelly Vass auf, unser eigenes Lied  
zu spielen und uns selbst zu finden. Anhand  
verschiedener Alltagssituationen und Kindheits-
erinnerungen berichtet sie malerisch, wie das  
Lied des Lebens für sie sichtbar wird.   

Performance 
Eine Ode an die  
Selbstermächtigung  
von Kelly Vass



36

Spiel mir das Lied,  
welches Leid und Sorgen  
verblassen lässt.
Das Lied, welches mich im Verborgenen
– oder nicht –
zum Tanzen veranlasst.

Die Melodie,
die Körper, Geist und Seele  
allumfassend
schwerelos macht.  
Machtvoll und stark.  
Kurz und intensiv
– oder langanhaltend und weitreichend,  
aber immer vorantreibend.

Das Lied, das uns auftankt.  
Nach Belieben Ruhe, Frieden,  
Energie und Freude gibt.
Immer genau,
wonach wir uns sehnen.
Sich wie ein Geschenk anfühlt.

Dieses Lied ist immer dasselbe oder jedes Mal ein anderes. 
Manchmal laut und turbulent,
oft auch leise, manchmal sogar lautlos.

Die lauten Lieder kennen wir schon,  
und auch ich mag sie.
Diese, die wir hören,  
wenn wir gesellig sind und freudig tanzen.
Doch die ganz stillen,
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deren Melodie nur in uns selbst erklingt, 
die sind mir die liebsten.

Wenn ich draussen laufe,  
geschäftig und mit Ziel,
mit den Gedanken schon bei später oder nachher.  
Die Stirn leicht angestrengt in Falten gelegt,
der Atem flach.
Sich vor mir auf dem Gehweg  
plötzlich ein kleiner Wirbel auftut,  
der das Laub im Kreis tanzen lässt.  
Gleichzeitig ein Windstoss,
der mir die Haare aus dem Gesicht weht.  
Die Stirn entspannt,
während sich die Mundwinkel wie von selbst aufrichten. 
Wenn ich mal später aufsteh,
ohne Wecker und Pflicht
mit Sonnenstrahlen im Gesicht,  
wärmend und wunderbar
ein neuer Tag beginnt.

Wenn die Katze
mich mit einem Lächeln aufs Bett ruft,  
nicht um sie zu streicheln,
sondern um mit ihr zu sein.  
Sich dann auf den Rücken legt  
und die Pfoten von sich streckt
– ein kurzes Zucken –
und mit halb zugekniffenen Augen sagt:  
«Ist das nicht schön!»
Wenn inmitten einer dichten Menschenmenge,  
laut, wild – es dröhnt und pulsiert! –  
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unvermutet die Zeit still steht
und mich zentriert.
Mir einen schützenden Filter umlegt,  
eine Pause schenkt.

Wenn ich
nach einem langen Tag,  
ausgebrannt und müde,  
dennoch unruhig
– die Gedanken kreisen und wirbeln  
und hören nicht auf!
Die Leinwand montier,
den Pinsel genüsslich in die Farbe tunke,
– und dann ...
mit dem ersten Pinselstrich  
ist Ruhe eingekehrt,
ein unsichtbarer Raum,
der sich wohlig um mich ausdehnt,  
mir Platz gibt,
der Gedankenstrudel bleibt stehn.

Wenn auf einer Parkbank wartend,  
tief in Gedanken versunken,
die Bäume den Takt des Windes übernehmen,  
ein anmutiges Rascheln entsteht
und daran erinnert, 
dass die Natur lebt.
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Wenn sich ganz zufällig  
zwei Augenpaare treffen
– sich das erste Mal begegnen –  
dann ein warmes Lächeln folgt,
welches sagt: «Ich denke, du bist jemand wie ich!»  
Wenn gemütlich unter der Gartenlaube sitzend
– ein Glas Rotwein auf dem Holztisch
spielende Kinder im Nachbarsgarten, 
Bienen summen und Vögel singen
– dann! Noch ein Schmetterling vorbeifliegt
– mir seine schillernden Flügel zeigt,  
das Leben plötzlich
für eine Zeit
wie ein Märchen scheint
und Dankbarkeit ein frisches Gesicht erhält.

Diese unerwarteten Glücksmomente  
verjagen
Dinge, Gefühle und Gedanken,  
die mich plagen,
in die unendlichen Weiten des Gleichgültigen.

All die Unmut, Verzweiflung, Traurigkeit und Zögern
– verbannt.
Verbannt in einen kleinen,  
klaren Bergsee,
der friedlich zwischen Tannen weilt,  
niemanden interessiert
und nicht existiert.
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Diese Momente relativieren,  
lösen auf
und transformieren,
lassen leicht und wolkig fühlen  
oder gestärkt und mutig.
Geben neue Lebenslust
– holen zurück.

Spiel mir das Lied …

Das Lied spielt immer,  
spitzt die Ohren
– oder haltet sie euch zu. 
Macht die Augen auf
– schliesst sie.

Ich brauche niemanden,  
der mir das Lied spielt.  
Ich bin das Instrument,  
die Musikerin
und das Publikum.  
Genau wie du.
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2. PLATZ 
BRUCE ACHERMANN 

Wunsch- 
konzert 

Der Wunsch nach der himmlischen Melodie hält 
uns oft vom Musizieren ab und auch die  
schönsten Töne können mezzoforte gespielt  
werden. Bruce Achermann zeigt in seiner  
Leidensgeschichte, dass man nicht zweimal im 
gleichen Fluss baden kann und dass man  
auch in einer mässigen Sammlung die guten  
Platten suchen soll. Hätte er für jedes Wortspiel 
eine Schelle bekommen, wäre er kräftig  
verprügelt worden.  

Performance 
Wunschkonzert
von Bruce Achermann
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Er hört die lebhafte Sonate von fliessendem Wasser. Die Nacht 
legt eine bewusste Pause in den Takt seines Ganges und er di-
rigiert seine Beine in Richtung schwingende Wellen. Die Augen 
schliessend beginnen seine Ohren eine Melodie zu komponie-
ren. Dumpfe Schläge sind zu hören, wenn Säufer sich auf die 
Pauke hauen. Sie singen über die abwechslungsreiche Fassa-
de von monotonen Saufexzessen. Wenn um zwei Uhr morgens 
die nächste politische Percussion beginnt, klirren die Gläser 
Off-Beat wie bei einem Reggae Song. Die Strophe beginnt mit 
Call and Response, wobei der Ehemann einen entschuldigen-
den Sprechgesang improvisiert und die Augen der Frau sich 
mit Blues füllen. Sie wird ihm nie verzeihen, dass er sich nicht 
an den Rhythmus der Ehe gewöhnen konnte und begann mit 
Noten pornographischen Hintergrundes zu komponieren. Wie 
ein Sprung in der Platte blieb das Herz der Tochter kurz stehen. 
Für sie spielt er nicht mehr die erste, nicht einmal die zweite, 
sondern die Arschgeige. Ein Leben, welches kurz vor dem Höhe-
punkt von Dur zu Moll wechselt und im Achteltakt immer weiter 
in den dunkeln Kammerchor versinkt. Als Troubadour zog er 
nun von Orchester zu Orchester. Aber egal in welcher Kapelle er 
gongte, seine Chansons wurden von den jüngeren Solistinnen 
mit einem «Tritt o’ Nuss» (sprich: Tritonus) belohnt. Beim letzten 
Barbesuch murmelte er betrunken: «Man trifft, in Bariton, Sop-
rane den Tenor, bis man zu alt für den Bass ist.» Als seine Sauf-
genossen dies lachend parodierten, wiederholte er einsichtig: 
«Man trifft, in wahrem Ton, solange den Tenor, bis man zu alt 
für den Spass ist.»

Er hängt am Kreuz und benutzt Schnaps als Auflösungszei-
chen. Durch das liebliche Spielen einer Blockflöte konnte er 
seiner Musik in jungen Jahren Akzente verleihen. Crescendo 
erreichte er jede Taktlinie und bemerkte schnell, dass das Le-
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ben von Wiederholungszeichen geprägt war. In den Oktaven 
seiner Stimme sinkend, erhöhte er die Schläge pro Minute in 
der Hoffnung, den perfekten Klangkörper zu finden. Er fand 
ihn und spielte darauf das Lied eines glücklichen Lebens. 
Die geschaffene Melodie schien ihm zu gefallen, sie weckte  
jedoch keine Begeisterung. Unzufrieden studierte er seine No-
tenblätter wieder und wieder und fand neben all den Zeichen, 
auf die er so stolz war, nirgendwo einen Höhepunkt, der seines 
Werkes würdig war. Seine Saiten waren gerissen, seine Tasten 
vergilbt. Es war zu spät geworden, um das Lied noch umzu-
schreiben. Mit dem Gedanken, dies sei sein definitives Werk, 
wurde er der Musik überdrüssig. Die Perfektion, welche er ein 
Leben lang anstrebte, schien es nicht zu geben.

Tief im Rauschen des Wassers versunken erhascht ihn ein Mo-
ment der Klarheit. Er spielte das Lied eines liebenden Eheman-
nes, eines stolzen Vaters und eines geschätzten Freundes. Wie 
konnte er nur diese Teile seiner Diskographie vergessen. Er war 
so besessen davon geworden, seinem Leben die perfekte Melo-
die einzuverleiben, dass er nicht merkte, wie er die wichtigsten 
Motive seines Liedes vernachlässigte. Auch ohne den Kompo-
nisten werden Gefühle in runde Noten gepresst und sie nähren 
Zeile um Zeile das Notenblatt unserer Existenz. Die Geburt ist 
der Violinschlüssel, der die erste Notenlinie entsperrt, und da 
hat er nun gemerkt, das Leben ist kein Wunschkonzert.

Er spielt ein Lied voller Reue, ein Lied voller Einsamkeit, jetzt, 
wo die ersten Musiker beginnen ihre Instrumente niederzule-
gen und ein langsames Fade-out eingeleitet wird. Der Rhyth-
mus seines Herzens verlangsamt sich. In seinem Kopf spielt die 
letzte Strophe des Liedes seines Lebens und findet sogleich den 
Schlussstrich in den tiefen Wellen des Wassers.
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1. PLATZ 
PETER A. KAISER

Rock ’n’ 
Roll-Blues-

odie  
«(…) und wir tanzen die ganze Nacht ohne Acht,  
bis der Morgen-Himmel-Donner kracht und un-
serm Spiel ein Ende macht.» Mit solchen Sätzen 
berichtet Peter A. Kaiser in drei Strophen auf  
romantische Weise wie der jugendliche Charme 
und Leichtsinn langsam auf die Schwierigkeiten 
und Probleme des Erwachsenenlebens prallt  
und schliesslich daran zerspringt. Dabei lieb- 
äugelt das lyrische Ich mit einer Frau, die für ihn  
das Leben darstellt.  

Performance 
Rock ’n’ Roll-Blues-Odie  
von Peter A. Kaiser 
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Und plötzlich stehst du vor mir,  
mitten mir im Weg,
grinst mir ins Gesicht
mit diesem spöttischen Blick,  
verächtlich und keck, fordernd und neck,
den nur du kannst und
der damals wie heute meint:

Komm! Spiel mir das Lied!  
Play it to me now!
Und triffst du mich ins Herz genau,  
so bin ich deine Herzens-Frau,
und geh mit dir hinweg, hinfort, 
an jen’ geheimen, stillen Ort
und wir tanzen die ganze Nacht ohne Acht,  
bis der Morgen-Himmel-Donner kracht 
und unserm Spiel ein Ende macht ...

Scheisse! Unser Lied …!

Zäune überklettern im Schutz der Nacht,  
Feuerleitern hoch hinauf bis aufs Dach,  
runtersehn und spucken,
lachen, laufen und ducken,
immer wieder in die Augen uns sehn  
eins das andere blind verstehn.
Schmücken uns mit Engelsschwingen,  
die uns in den Himmel bringen;
nichts mehr fürchten diesen Moment, 
der wie die Zeit in den Herzen rennt,
der jede Regel bis auf den Grund niederbrennt
und dann – ganz zufrieden – den Morgen verpennt. 

I.



51

Fuck! All das Chaos noch einmal jetzt gleich? 
Bin ich dafür nicht zu schlaff, hey!, zu weich?

Aber noch einmal im Regen dich lassen?  
Sehenden Auges das Leben verpassen? 
Kraft und Jugend so billig verprassen?
Schön wie du bist, dich herzlos verlassen?

Geht ja nicht um Liebe nur,  
nicht um albern spritzig Tour.  
Geht um Leben überhaupt,
ob man an das Träumen glaubt!  
Du warst da schon immer klar:
Nur durch Tun wird Leben wahr.  
Zögern aber, kneifen gar,
ist des Glückes Todgefahr.

Nicht für uns nur, für die Welt,  
der zu viel Feigheit nicht  
gefällt! Zombieleben setzt sie frei:
Unmoral wird einerlei.
Tausend Tritte im Unglücksbrei  
treten Tote den, der glücklich sei,  
dass ein jeder fällt ebenso tief,  
der eben noch gerade lief
und wir all uns unten finden,
gemein und gleich im Dreck uns winden.

Dies all hör dich lauthals fluchen,  
ungebändigt Ausweg suchen,  
dafür jedes Wagnis wagen,
allen Regeln wild entsagen,  

II.
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jede Bahn im Flug zersprengen,
stets nach Neuem vorwärts drängen.  
Du bist für all dies schon immer da,  
Bist die eine, die das immer schon sah.

Und ich? Geh mit dir oder bin tot, 
schon verdaut und menschlich Kot.
Ohne Glück und ohne Not
ist der Stumpfsinn dann mein Brot.

Aber alle Stricke zerreissen?
Wird mich in tausend Krämpfe schmeissen:  
Wird ein jeder Tag so neu, so frei,  
unbekannt, voll Polizei,
Lebensmut und Anarchie,  
eine Regel gibt es nie.
Immer neu sich finden,
immer neu durchs Leben winden:

Weiss nicht, ob ich das wirklich kann!  
Lehn mich gerne auch mal an …

Du schaust mich an, zärtlich, fragst mich: Mann, 
gibst mir eine Antwort dann oder irgendwann? 
 
Ice cold ice, wird mir ganz heiss,  
riech ich meinen eignen Schweiss.  
Weiss genau, es gibt nur eines,  
und das ist gewiss nur deines!
Hab so oft schon mich gestützt,  
hat noch nie mich beschützt,  
eingesperrt nur kalt stattdessen,
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hart im Gefühl, im Kopf vermessen.
Nein! Das kann kein Leben sein, 
Stimm ich in dein Lied nun ein! 
Will an dich mich nur noch lehnen, 
Stillen dies gewalt’ge Sehnen!

Nochmals lass ich dich nicht in der Nacht,
bereit für den Ball und zum Tanzen gemacht.  
Also Hü! Und auch hott! Zier dich nicht flott!

Ja, sag ich, ja nur, ja doch, ich will.
Spiel mir das Lied, das mir immer gefiel.  
Ich bin jetzt da, ich bin bereit,
für jedes Lachen, jeden Streit,
für jeden Kampf, in den du ziehst,  
jeden Traum, den du nur siehst.
Denn nur die Angst, die macht uns dumm,  
killt unsre Herzen und bringt uns um!
Wir aber wollen ewig leben,
nach Wahrem, Echtem und Schönem streben,  
wolln den Mensch in Grösse sehn!
Für diesen Traum gerade stehn!
Und wenn es sein muss, ohne Wehen  
bis ans Ende zu Grunde gehen!

Spiel mir das Lied, sag ich,  
play it to me now!
Ich liebe dich, oh Leben,  
oh wunderschöne Frau!  
Spiel mir das Lied,
spiel es mir now,  
so will ich leben  
jetzt ganz genau.
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Sag ich dir still,
mit Blicken: Ich will.

Du schaust mich an,
dass ich dich nicht lesen kann,  
kurz denk ich: Scherz,
doch dann seh ichs: Nein! Schmerz
ist’s, mein Herz, Schmerz,
der da aus deinen Augen spricht,  
ihren Glanz ganz leise bricht.
Und da fällt mir alles wieder ein:

Hab von dir gehört.  
Wie du hingefallen bist,
wie es still geworden ist,  
dein Lebensplan zerstört,
nachdem der Richter dich verhört
und sagt der dir doch mitten ins Gesicht,  
er glaubt dir deine Geschichte nicht.
Dabei, was weiss er schon!  
Klein war dein Lohn:
Fast vier Kilo nur für dich?  
Frag bloss nicht mich:
War nicht wahr, aber hätte können, 
so wie wir das Zeug uns gönnen.
Damals.

Klang dem Mann nicht ein,  
dumpf und dumm wie Stein,  
stand es auf dem Amtenschein,  
sollest eine Kriminelle sein;  
Busse tun und auch bezahlen,  

III.
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nicht mehr ruhn in Höllenqualen,  
Arbeit nun und karger Lohn  
bessern deine Seele schon!

Hast dann diesen Job genommen,  
voll ins Deux-Piece verkommen,  
warst noch froh, hast ihn gewonnen,  
tief in Schulden bist geschwommen,  
und wohl auch darin ersoffen.
Ist dann nicht mehr viel geloffen,  
hat dich kaum noch wer getroffen,  
warst fürs Feiern nicht mehr offen.

Endlich die Geduld gerissen,  
öden Job mal hingeschmissen,  
gingst du dann in eine Küche,  
liebtest diese Wohlgerüche,  
von der Arbeit ruhig der Tag,
Menschen ganz von deinem Schlag  
Suppen, die man löffeln kann,  
keiner schaut dich blöde an.
Hat dir endlich gut gefallen,  
kamst auch klar mit Gästen, allen,  
wusstest, wie sie alle ticken,
wie sie reden dir mit Blicken.
Doch am Ende – wer nennt es «Zicken»?!
Konntest doch nicht einfach nicken, 
dich ins Letzte auch noch schicken, 
wolltest diesen Chef nicht ficken!
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Und so war auch dies dann aus,  
das Arbeitsamt der nächste Graus  
hast verkrochen dich im Haus,
gabst dir manchen Schluck nun aus,  
fülltest deine Einkaufstasche,
mit der grossen Whiskey-Flasche.

Und irgendwann dann hiess es,  
du hast jetzt diesen Mann,
Oh Mann! Der übel zu dir war, 
ist wahr, und du nennst es gut,
was tut schon die Glut, die glimmt, 
wenn der falsche Frieden stimmt, 
und der Abgrund wohlbestimmt, 
dir die Angst vorm Stürzen nimmt.

Dieser Mann bleibt immer,  
sagst du, verlässt dich nimmer,  
sagst du, ist nicht schlimmer,  
als jeder andere Spinner,
sagst du jetzt,  
singst du entsetzt,  
dies traurige Lied,  
vom Leben verletzt,
von den Träumen versetzt.

Schau ich dich an und hör deinen Blues,  
möchte dich halten, fass ein Herz mir und tu’s,  
drücke dich fest und sehe dich an,
verrate dir dann meinen neuesten Plan:



Lass es uns ruhig angehen, sage ich,  
muss es denn hart sein, frage dich?
Immer der ganz grosse Rock – Rock ’n’ Roll?  
Gibt es denn sonst keinen lohnenden Soul?
Vielleicht, sage ich,
probieren wir es einfach mal  
mit einem …  Walzer?
Anstatt immerfort neu Alka Selzer?
Lieber Stier als verfluchtes Bier!
Foxtrott statt heavy Pot!
Slow Fox statt Coca-Schock?
Und New Age ganz einfach ohne «H»?
Geht das denn nicht, mein Herz? 
 
Kannst mir und dem Leben
denn echt nicht vergeben?
Gründen wir doch bitte, 
mein Himmel, mein Leben, 
in diesem letzten, letzten, 
allerletzten Takt
einen neuen Lebens-, Lust- und Liebespakt!
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